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Wochenschrift zum Karlsruher Tagblatt .
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rrnkaU : M trabe au und der französische Staatsbankrott ,"
sjon Gustav Nevvert . — Die Gelb - Noten Bücher . Angezcigt
von Karl Jobo . — Die Million unö Ser Mesner . Skizze von
Hermann Kienzl .

Mirabeau .und der französische
Staatsbankrott .

Von Gnstav Neppcrt .
Die Verhandlungen der Neichsstände zu Böginu der franzö -

"
fischen Revolution von ihrem Zusammentritt am 4 . Mai 1789 an

? bi» zum endgültigen Sturz Neckers stellen ein fortlaufendes
Duell zwischen dem Genfer Bankier auf dem französischen Mini¬
stersessel und dem großen Tribunen dar . Schon bet Eröffnung
der Notabelnversammlnng im Februar 1787 war es zu einer De¬
batte zwischen dem Minister Calonne und dem Direktor der Fi¬
nanzen Necker über dessen Rechenschaftsbericht vom Jahre 1781

, gekommen , und obgleich Necker dabei den Kürzeren zog und beim
- König in Ungnade siel , besaß er doch innerhalb und außerhalb

der Versammlung eine große Popularität , die ihn Calonne un¬
bequem machte. Damals wurde Mirabeau , der eben aus England
zurückgekehrt war und irr der zunehmenden Verwirrung in Frank¬
reich seine Zeit gekommen glaubte , dem Minister ein wertvoller
Bundesgenosse gegen den „zu einem Staatsmann verdorbenen
Banquier"

, wie ihn Mirabeau bezeichnet «:. Des letzteren Abnei¬
gung gegen Necker war alt und rührte zum Teil daher , daß Necker
die Grundsätze seines Vaters , des Margnis von Mirabeau , des
bekannten Physiokratcn und Freundes des Markgrafen Karl
Friedrich von Baden und der übrigen physiokratischen Führer in
seinen ersten Schriften angegriffen hatte , zweifellos noch mehr
aber haßte ihn Mtrabeau deswegen , weil Necker sich immer wieder

s bet der Verteidigung seiner amtlichen Tätigkeit hinter sein un -
l beflecktes Privatleben verschanzte , während ihn selbst seine aben -
1 teuerliche Vergangenheit mit ihren vielen Ausschreitungen der
l Leidenschaft bis zu seinem Tode hinderte , die Stellung zu errin -
l gen , die seinen ungeheuren Talenten entsprach . Mirabeau fühlte
I das tief, und sein Freund , der Graf von der Mark , hat ihn mehr

als einmal ausrusen hören : „Ach , welchen Schaden fügt die Im -
Moralität meiner Jugend der öffentlichen Sache zu !"

i Der Finanzschriftstcller Mirabeau sah klar den wunden
^ Punkt in der Finanzverwaltnng Neckers . In seiner „Denunzia¬

tion der Agiotage " macht er Stecker den Vorwurf , daß er immer
» nr zu neuen Anlehcn , anstatt zu einer Reform des Steuerwesens
gegriffen Hütte, und nannte ilm einen Taschenspieler und einen
Menschen mit leerem Kops. ( Die verschiedenen Annäherungsvcr -

e suche , die Miraüeau an Necker gemacht hat . sind rein taktischer
Natur und haben keinen Einfluß auf die Beurteilung , die er

i Neckers Fähigkeiten angedeihen ließ .)
- Der Graf von Mirabeau zog als Deputierter der .Stadt Aix
. in der Provence in die Nationalversammlung ein , und zwar als
i Vertreter des dritten Standes , denn der Adel seiner Provinz hatte
- Mi, den Helden zahlreicher Skandalprozesse , den in ekkigis Ge¬

köpften, den Gefangenen von Vincennes von sich gestoßen . Das
, ^ >ke, was Mirabean tat , war , daß er eine Zeitung gründete , ohne

die Zensur zu fragen , und Necker angrisf . Der Erfolg war zu¬
nächst, daß sich Mirabcau eine Flut von Schmähschriften auf den
-Vals zog , tu denen er als „schmachbedeckter Skribent " und als

: -giftiges Reptil " der Käuflichkeit geziehen wurde . Mirabeau ließ
^ stch aber nicht beirren , sondern setzte in seinen „Briefen an
' keine Wühler " die Angriffe auf den „sogenannten volkstümlichen

Minister" fort , „der cs wagt , frechen Sinns die Gedanken versie -
rÄ -n" wollen ". Mirabcau ist dadurch zum erfolgreichen Ver -
icch .er der Pressefreiheit geworden .° Als nach Ucbcrwinönng der Kinderkrankheiten die National -

i Versammlung zu geordneten Debatten gelangte , traten die Finan -
i Kn neben der Verfassungsfrage wieder in die erste Reihe . Der

üvanzlellc Zusammenbruch Frankreichs war unaufhaltsam . Die
- iegiening hatte sowohl in der Verfassungs - wie in der Finanz -

die Initiative völlig aus der Hand gegeben , ohne Programm" ar fte die Versammlung der Generalstände hineingestolpert .
^ schob hie ganze Schuld auf Necker. „Hätte der Mann ",

Vlvibt er , „neben seinen verkehrten Absichten auch nur einen
matten von Talent , so hätte er in acht Tagen 60 Millionen

„ ^ " vrn und 180 Millionen Anleihen haben und am neunten Tag
Oken können, - hätte er einen Schatten von Charakter , so

nise er unentwegt mit uns gemeinsame Sache machen und

könnte ein neuer Richelieu werden : hätte die Regierung eine Spur
von Geschick, so würde der König sich offen für das Volk erklären ,
und wir könnten den II . Akt der dänischen Revolution von 1660 Z
spielen , statt alles dessen bringen sie nur den wundervollen Lehr¬
satz Machiavellts zu Ehren , daß alles Nebel in der Welt daher
kommt , daß man entweder nicht gut genug oder nicht schlecht
genug ist.

"
Mit dem Befehl des Königs an die widerstrebenden Glieder

des Adels und des Klerus , sich mit den Abgeordneten des dritten
Standes zu vereinigen , war die Niederlage der Regierung besie¬
gelt . Den Versuch eines militärischen Staatsstreichs , der die Ent¬
lassung Neckers und die Einsetzung eines neuen Ministeriums von
Aktionsmännern herbeiführte , beantwortete das Volk von Paris
durch die Erstürmung der Bastille am 14 . Juli . Mit ihr begann
die blutige Revolution ihren Weg .

Die ganze Ohnmacht Neckers offenbarte sich bereits am 7 . Au¬
gust und in den folgenden Tagen . Er hatte von der Nationalver¬
sammlung ein sofortiges Anlehen von 30 Millionen verlangt , um
das immer größer werdende Defizit zu decken . Der Erfolg war
die Zeichnung von kaum zwei und einer halben Million . Ein
neues Anlehen von 80 Millionen , das der Finanzminister gleich
darauf forderte , hatte keinen besseren Erfolg . Der Kredit der Ne¬
gierung war völlig erschüttert . Necker war am Ende seiner Weis¬
heit , sein einzigstes Mittel , sich über Wasser zu halten , war , daß
er fortgesetzt zu den Vorschüßen der Diskontokasse seine Zuflucht
nahm . Dieses Institut war 1776 unter den Auspizien Turgots
in Form einer Kommanditgesellschaft auf Aktien gegründet wor¬
den , hatte ein Privileg zur Emission von Noten erhalten , denen
1783 der damalige Gencralkontrolleur der Finanzen , d'Ormessou ,
durch Beschluß des Conseils zeitweiligen Zwangskurs hatte geben
lassen . Calonne hatte am Anfang seiner Amtstätigkeit versucht ,
die Mißwirtschaft der Diskontokasse einzudämmen , war aber am
Ende seiner Hilfsmittel dazu gekommen , die Privilegien der Dis -
kontokasse zu vergrößern und die Erhöhung ihres Kapitals auf
100 Millionen zu gestatten , von denen er 70 für den Staatsschatz
anslieh . Necker, der ebenfalls die Vorschüsse der Diskontokasse
durch Verlängerung des Zwangskurses belohnte , faßte in seiner
Not den Plan , die Kasse in eine Nationalbank umzuwandeln .
Aber Mirabcau vereitelte das Unternehmen . Er ließ am 16. Sep¬
tember eine neue Abhandlung über die Diskontokasse erscheinen
und in der Nationalversammlung verteilen , in der er schonungs¬
los gegen die „wortbrüchigen Fabrikanten eines unbegrenzten
Papiergeldes " loszvg und mit seinen Streichen zugleich deren
Beschützer , Necker, traf .

Schon wenige Tage später , am 24 . September , mußte Necker
vor der Nationalversammlung den bevorstehenden Staatsbankrvtt
eingestehen Als wesentliches Hilfsmittel dagegen konnte er un¬
ter einer langen Aufzählung von Maßnahmen für den Augen¬
blick nur ein — Reichsnotopfer empfehlen . Eine einmalige Ab¬
gabe von einem Viertel des Jahreseinkommens aller Staats¬
bürger bis zu einer gewissen Grenze abwärts . °) Man sieht, Necker
war mit diesem Vorschlag der Vater — Herrn Erzbergers .

Das Finanzkomitee billigte am 26. September durch den
Mund des leichtfertigen und geschäftSnnkundigen Margnis von
Montcsgnion die Pläne Neckers , und dabei ereignete sich etwas
ganz unerwartetes . Als nämlich verschiedene Mitglieder genauere
Aufschlüsse über Einzelheiten verlangten , sprang Mirabcau sei¬
nem gchaßtcsten Gegner bei , indem er ansführte , es handle sich
nm eine rasche Entscheidung . „Das grenzenlose Vertrauen , wel¬
ches die Nation diesem Finanzminister immer bewiesen hat , der
auf ihren Nus znrückgck-yrt ist , ermächtigt sie, meines Bcdünkens ,
ihm unter .den gegenwärtigen Umständen eben dieses Vertrauen
in völlig unbeschränkter Form zu schenken . Nehmen Sie seine
Vorschläge an , ohne sich für sie zu verbürgen , da Ihnen die Zeit
fehlt , sie zu prüfen . . . . Gelingt es Herrn Necker. so werden wir
seinen Erfolg segnen . . . Mißglückt , was Gott verhüten möge , sein
schwieriges Unternehmen , so wird das Staatsschiff freilich an der
Klippe , an der sein geliebter Pilot es hat anprallen lassen, einen
gewaltigen Stoß erleiden . Aber diese Erschütterung würde uns
nicht entmutigen . Sie wären da , meine Herren , Ihr Kredit wäre
unberührt , das Gemeinwesen bliebe unverletzt bestehen .

"
Die Versammlung war begeistert , aber Mirabcau dämpfte

sie . Es kam zu Schwankungen , manchen erschien seine Haltung

r) Um die Privilegien des Adels abzuschaffen , übertrug das dänische
Volk sein König die absolute Getvalt .

2) Auch an die lspäter als Grundlage der Assignaten dienende )
Heranziehung der Guter der Geistlichkeit wurde gedacht .
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zweideutig, man war erstaunt und verwirrt , Neckers Lob aus
Mirabeaus Munde zu hören . Zum zweitenmal ergriff der Tri¬
bun das Wort , um zu sagen , daß man handeln müsse, daß man
nicht prüfen könne . Wenn Necker sich täusche, so träfe das nur
ihn , nicht aber das Land. Die Stunden verrannen und die Situa¬
tion wurde immer verworrener . Da bestieg Mirabcau gegen
Abend zum drittenmal das Pult zu einer improvisierten Rede, die
eine ungeahnte Wirkung auslöste und jeden W >. erstand besiegte.

Meine Herren !
Vielleicht kann ich Sie aus so tumultarischen Kämpfen durch

ganz wenige, ganz einfache Fragen zur Erwägung dessen , was der
Tgg verlangt , zurückführcn.' Wollen Sic , meine Herren , mir , bitte , antworten !

Hat der Finanzminister Ihnen nicht das schrecklichste Bild
unserer gegenwärtigen Situation entworfen ?

Hat er Ihnen nicht gesagt , daß jeder Verzug die Gefahr ver¬
mehrt ? Daß rin Tag , eine Stunde , ein Augenblick sie tödlich
machen kann?

Haben wir einen Plan an die Stelle desjenigen zu setzen, den
er uns vorschlägt? „Ja, " hat jemand ans der Versammlung ge¬
rufen . Ich beschwöre den , der „ja" antwortet , zu bedenken , daß
sein Plan nicht bekannt ist, daß Zeit nötig ist , um ihn auseinan -
derzusctzen , ihn zu prüfen , ihn zu demonstrieren , daß, wenn er un¬
serer Beratung unverzüglich unterworfen wird , sein Urheber sich
hat täuschen können ; daß jedermann unrecht und recht haben kann;
daß also der Urheber dieses anderen Planes , selbst wenn er recht
hat , unrecht haben könnte gegen jedermann , da ohne die Zustim¬
mung der öffentlichen Meinung auch das größte Talent nicht über
die Umstünde triumphieren kann . . .

lind ich für meinen Teil halte ebenfalls die Mittel des Herrn
Necker nicht für die besten ; aber der Himmel bewahre mich , in
einer so kritischen Lage die meinigcn den seinigcu cntgegenzu-
setzcn . Umsonst würde ich sie für bester halten ; man rivalisiert
nicht in einem Augenblicke mit einer ungeheuren , durch glänzende
Dienste erworbenen Popularität , mit einer langen Erfahrung ,
mit dem Rufe des ersten bekannten Finanziers und , um alles zu
sagen , mit Zufällen und einem Geschicke , wie es keinem Sterblichen
zuteil ward .

Wir müssen also auf den Plan des Herrn Necker zurück¬
kommen .

Aber haben wir die Zeit , ihn zu prüfen , seine Grundlagen
zu sondieren , seine Berechnungen zu verifizieren ? . . . Nein , nein,
tausendmal nein ! Unbedeutende Fragen , gewagte Konjekturen,
unnützes Hcrumtappen , das ist alles , was in diesem Augenblicke
in unserer Gewalt steht . Was werden wir also durch den Auf¬
schub der Beratschlagung bezwecken? Wir werden den entscheiden¬
den Augenblick verfehlen , mit unserer ganzen Eigenliebe darauf
dringen , eine Einzelheit an einem großen Ganzen zu verändern ,
das wir sogar noch nicht einmal begriffen haben, und durch unser
unbescheidenes Dazwischcntreten den Einfluß eines Ministers
vermindern , dessen Ruf als Finanzier größer als der unsrige ist
und sein MUß ; — wahrlich, es liegt hierin keine Weisheit und
Voraussicht — aber liegt wenigstens Redlichkeit darin ?

Zwei Jahrhunderte von Plünderungen und Räubereien ha¬
ben den Abgrund ausgehöhlt , in welchen das Königreich zu ver¬
sinken droht ; er muß ausgesüllt werden , dieser schreckliche Ab¬
grund . Nun , da ist die Liste der französischen Grundbesitzer; wäh¬
len sic unter den Reichsten , um weniger Bürger aufzuopfern ;
aber wählen sie ; denn mutz nicht eine kleine Anzahl umkommeu,
um die Masse des Volkes zu retten ? Geschwind , diese zwei Tau¬
sende von Nvtabcln besitzen so viel , daß das Defizit gedeckt , die
Ordnung in Ihre Finanzen und Frieden und Wohlstand in das
Königreich zurückgesührt werden kann -- treffen , opfern Sie ohne
Erbarmen jene traurigen Schlachtopser , stürzen Sie sie in den Ab¬
grund , und er wird sich sogleich schließen . . . Sie schaudern zu¬
rück . . . Inkonsequente Menschen ! Kleinmütige Menschen ! Sehen
Sie denn nicht , daß Sic durch die Dekrctierung des Bankrotts
oder , was noch häßlicher ist, dadurch , daß Sie ihn, ohne ihn zu
dekretieren , unvermeidlich machen , sich mit einem tausendfach ver¬
brecherischen und — unbegrciflicherweise — nutzlos verbrecheri¬
schen Alte besudeln ? — Denn kurz gesagt , dieses schreckliche Opfer
würde wenigstens das Defizit heben . Aber glauben Sie , daß Sic
nichts mehr schuldig sein werden , weil Sie nicht bezahlt haben?
Glauben Sic , daß die Tausende , die Millionen von Menschen ,
welche durch die schreckliche Explosion oder ihre Gegenstöße in
einem Augenblicke alles bas verlieren werden , was den Trost
ihres Lebens ansmachte und vielleicht ihre einzige Nahrungs¬
auelle, Sie iu.Fricde » ihres Verbrechens genießen lassen werden ?
Stoische Betrachter der unberechenbaren Leiben, welche diese Kata¬
strophe über Frankreich ausgießen wird , fühllose Egoisten, die
Sie meinen, daß diese Zuckungen der Verzweiflung und des
Elends wie so viele andere vorübergehen werden , und dies um
so schneller, ^ heftiger sic sein werden , sind Sie ganz sicher , daß
so viele brotlose Menschen Sie ruhig die Gerichte genießen lassen
werden , deren Anzahl und Köstlichkeit Sie nicht haben vermin¬
dern wollen? . . . Nein , Sie werden umkommeu, und bei dem
allgemeinen Brande , den zu entfachen Sic nicht schaudern , wird
der Verlust Ihrer Ehre nicht einen einzigen Ihrer abscheulichen
Genüsse retten .

Dorthin steuern wir . . . Ich höre vom Patriotismus reden,
von Anrufungen des Patriotismus . Ach , schänden Sie doch nicht
die Worte Vaterland und Patriotismus ! Es ist also eine Helden¬
tat . einen Teil seiner Einkünfte hiuzngeben, um alles zu retten ,

was man besitzt ! Nun , meine Herren , es ist nur ein wenig AM ?
mctik nötig ! Der , der da noch zaudert , kann die Entrüstung gxgx»
ihn nur durch die Verachtung entwaffnen , die seine Dummheit
erregen muß ! Ja ! meine Herren , es ist die gewöhnlichste Vvrsick»
die trivialste Klugheit, es ist Ihr handgreiflichstes Interesse,
ich anrufe . Ich sage Ihnen nicht mehr wie früher : Werden Sie
als erste den Nationen das Schauspiel eines Volkes geben, das -
sich versammelt hat, um öffentlich gegen Treu und Glauben zu t
oerstoßen? Ich sage Ihnen nicht mehr : Welche Ansprüche haben
Sie denn auf die Freiheit ? Welche Mittel werden Ihnen blei¬
ben , um sie aufrechtzuerhalten , wenn sie gleich bei Ihrem ersten
Schritte noch über die Schändlichkeiten der verderbtesten Negie¬
rungen hinausgehen ? . . . Ich sage Ihnen , Sie werden alle in den
allgemeinen Sturz mithineingerissen werden , und Sie selbst sind
au dem Opfer , das die Regierung von Ihnen verlangt , am me>- l
stcu interessiert ! !

Votieren Sie also diese außerordentliche Beihilfe ! Möge sie
hinreichend sein ! Votieren Sie sie , weil , wenn Sie auch Zweifel
über die Mittel haben ( unbestimmte, undeutliche Zweifel ) , Sie
doch keine haben über ihre Notwendigkeit und über unsere Un¬
fähigkeit, sic durch etwas anderes zu ersetzen, im Augenblick we¬
nigstens . Votieren Sie '

sic , weil die öffentlichen Zustände keinen
Aufschub dulden, und weil wir für jeden Verzug veraniworW
wären . Hüten Sie sich, Zeit zu verlangen ; das Unglück verwei¬
gert sie stets . I

Meine Herren , bei Gelegenheit eines lächerlichen Vorganges I
im Palais RvyalZ , einer nicht ernst?,uuehrnendcn Unbotmäßigkeii,
die nur in der schmachköpsigcu Einbildung einiger Menschen ohne !
Treu und Glauben und von schlechten Absichten Bedeutung hatte,
haben Sie neulich die wahnwitzigen Worte gehört : „Catilina ist
vor den Toren Noms , und man debattiert !" Und sicherlich galks :
damals bei uuS weder Eatilina , noch Gefahren , noch Paricien, ?
noch Nom. Aber heute ist der Bankrott , der scheußliche Bankrott , i
da . Er droht zu verschlingen: Sie , Ihre Besitztümer und Ihre !
Ehre . . . Und Sic debattieren !

Welche Gefühle drängen sich noch heute beim Lesen dieser
Rede auf — ganz abgesehen davon, daß man aus ihr eine ganze
Reihe pikanter Vergleiche zu unserer heutigen finanziellen Lage
und zu den Männern , die sie zu meistern unternehmen , heraus¬
finden könnte ! Aber schärfer noch tritt die Frage hervor : Was
beabsichtigte Mirabcau durch sein seltsames Verhalten ? Zunächst
muß man sich darüber klar sein , daß die Versammlung so wenig
wie Necker die Fähigkeiten zu einer großzügigen Finauzrcfom
ausbrachte . Ein Mitglied der Rechten , Miraüeans Bruder , Mi-
rabeau -Tonnonn , so genannt wegen seiner ungeheuren Ticke,
sprach das anS, als er in den voraufgehenden Debatten jagte :
„Wir können nicht leugnen , daß unsere Kenntnisse in Finanzsra -
gen sehr gering sind .

" Der einzige, der die Kraft und die Ein¬
sicht dazu besaß , war Mirabeau selbst, aber ihm fehlte das Ver¬
trauen der Versammlung , die Popularität , die Necker hatte , aber
ohne die Fähigkeiten Mirabeans . Für diesen gab es nur einen
We^ , durch die Erschütterung der unverdienten Volksgnust den
Sturz Neckers herbcizuführcn . Er wußte, daß Necker mit seinen
Finanzprojekten Schiffbruch erleiden würde . Dann war die
Bahn frei für ihn selbst, dann würde man ihm die Tugend des
Unfähigen nicht mehr Vorhalten können.

In der gewaltigen Rede , dnrch die er seine Hörer so zu er¬
schüttern vermochte , nicht zum wenigsten auch durch die Klang-
färbung seiner Stimme , paaren sich Ironie und Heuchelei mit dem
weiten Blick des einzigartigen Staatsmannes . Er schwang me
gefährliche Masse gegen seinen Feind . Er wußte das und M
überzeugt, daß er sie führen dürfe , ohne Unheil damit anzum- t
ten. Das gleiche Schauspiel hat sich später, im August 1780, M
einmal wiederholt , als Mirabeau tür die Assignaten cintrnt . die
er früher als eine „wandernde Pest" bezeichnet hatte. Neck«
war gestürzt, aber die Hoffnug, sein Nachfolger zu werden lM
Mirabcau schon an jenem katastrophalen 7 . November '. 789 zu
Grabe getragen , an dem der Antrag dnrchgcgangen war,
Mitglied der Nationalversammlung kann während der Dan«
dieser Session ins Ministerium eintreten .

" Dieser gehässige in«
kurzsichtige Beschluß , der sich direkt gegen Mirabcau selbst E
tete, hatte alle seine Hoffnungen, die Leitung der Regierung »"«
damit die der Revolution in die Hand zu bekommen , vernicht«
Der erfinderische Geist Mirabeaus suchte zwar neue Wege , M
sie auch, aber er verstrickte sich dabei mehr und mehr in ein N«
geheimer Jntrignen , aus dem ihn nur noch sein Tod erIM<
Damals schon im geheimen Dienste des Königs stehend , w<M «

P Der Garten des Balms Rot)«-! war der Versammluilgsori ackn
' " - - - . . . - . . . d .-Ar siL Pbrevolutionären Schreihälse, die dort Reden hielten und für si,A e

ment spielten. Der Vorgang , auf den Mirabeau ansvielt , ist wlge . .
Tic Vetofrage hatte die Gemüter in ungeheure Aufregung
und dies um so mehr, als ein großer Teil des Volkes gar mwt nmn ?
was das Veto eigentlich bedeutete. Viele hielten es für einen geh«
nisvollen Mann, andere identifizierten die gehaßte Königin wN ' ch
wieder andere sahen in dem Veto eine Steuer , die Bauern B >
einreden . wen » der König das Veto hätte , könne er beichten,

-
die auf dem Tuch stehe , wegzugießen. Man begreift asm . daß i .i-
schrei um das Veto ungeheuer war .

Nun hatten am 30 . August die Demagogen des Palms .̂vba -
schlossen ( selbstredend ohne einen Funken von Recht dazust
ordneten , die für das Veto gestimmt hatten , sollten von ihren u-n
abbernien und unter Anklage gestellt werden. Man hatte mrn - ^
droht, die Läm'er und Schlösser der Aristokraten anzuzuiwen .
Abgeordneter in der Nationalversammlung die Frage UÄ .

" ' z;
über dieie Vorgänge verhandeln solle , bekam er die von Mirave -
wähnte Antwort .
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n^ den Jakobinern wieder in die Arme , um nach außen hin seine
Püpularität und seinen Einfluß auf die Versammlung zu retten .
Deshalb verteidigte er von der Rednertribüne herab die Assi -
anaten, über die er dem König vertraulich schrieb : „Kann man für
Aei , Ersolg» dcr Assignaten eintreten ? Ich antworte ktthnlich :
nein !" Denn die Häupter der Jakobiner hielten dieses Papier¬
geld für eine wesentliche Errungenschaft der Revolution . Wer
gegen die Assignaten ist, sagte Narnave , ist gegen die Revolution !

Was wollte Mirabcau jetzt ? Er dachte — fürs erste wenig-
— nicht mehr daran , selbst ins Ministerium zu treten , son-

d- rn er trug sich mit dem Gedanken, die Revolution durch die
Revolution zu bekämpfen . „Jakobiner als Minister werden nicht
mehr Jakobiner sein," meinte er. „Ans Steuerruder der Negie¬
rung gestellt, so daß er die Leiden des Reiches überblicken muß,
wird auch der wütendste Demagoge das Ungenügende der könig¬
lichen Macht erkennen . . . Seine Partei würde , um ihm trc»
zu bleiben , bald ihre Grundsätze mildern . . . und ohne es zu
wollen und ohne cs zu wissen , würde sie nicht mehr dieselbe blei¬
ben " Mirabeau , der überzeugte Monarchist, den die Fehler sei¬
ner Jugend und die Mißgunst seiner Standesgcnossen auf die
Seite der extremen Revolutionäre geschleudert , wollte ein demo¬
kratisches Königtum mit einer starken Exekutive, ausbalanziert
zwischen dem absoluten Veto des Königs und dem Recht der
Stenerbewilligung und -Verweigerung der Volksvertretung .
Aber seine Pläne scheiterten an dem Mißtrauen der Königin ge¬
gen ihn , das noch verschärft wurde durch seine Empfehlung der
Jakobiner, ihrer heftigsten Feinde , als Ministerkandidaten , und
an der Schwäche des Königs .

Mirabeau sah , wie kein anderer seiner Zeitgenossen, klar den
Lauf der Revolution vor sich . Er erkannte im 6 . Oktober 1789
Las „Leichentuch des Königtums "

, er erblickte im Geist die Leichen
des Königs und der Königin auf das Pflaster von Paris geschla¬
gen und das wilde Feuer des Umsturzes durch alle Provinzen des
Landes toben. Er sah auch vorausschauend den 19 . Vrumaire , den
Sicgcstag des „rettenden " Despoten Napoleon . Aber er war sich
auch über sein eigenes Los nicht im Unklaren . „Immer darauf
beschränkt , zu raten, " schreibt er an La Marck , „niemals in der
Lage zu handeln , werde ich wahrscheinlich das Schicksal der Kas¬
sandra haben. Ich werde immer die Wahrheit Voraussagen, und
inan wird mir niemals glauben ." Als er am Morgen des
2. April 1791 starb, hatte er nichts erreicht als den Ruhm des ge¬
waltigsten Redners der Nationalversammlung . Und doch besaß
er allein das Zeug , wenn überhaupt einer in der Periode des
Zusammenbruchs des absolutistischen Frankreichs , anfbauende
Arbeit zu leisten . Er hätte auch die Finanzmisere beseitigen und
damit eine der Hauptgründe der Revolution außer Wirkung
setzen können . Ihm wäre es gelungen , die Versammlung von
1200 zum großen Teil unpraktischen Schwärmern , den „störri¬
schen Esel" , wie Mirabeau die Rcichsständc nannte , zu leiten,
was er in der kurzen Zeit seiner Führung des Präsidiums glän¬
zend bewies. Die erstaunliche Kunst, mit der er sich des Könnens
seiner zahlreichen Mitarbeiter bediente, machte ihn geradezu zum
Ideal eines modernen Ministers . Aber das durch die Verfeh¬
lungen seiner Jngend belastete dämonische Genie zerbrach an der
spießbürgerlichen Ehrbarkeit einer Mittelmäßigkeit wie Necker.
Denn Mirabcaus Unglück war cs . daß in der Zeit , wo er han¬
deln sollte , das über die sittliche Verkommenheit des Königtums
und des Adels bis znm äußersten empörte französische Volk ein
sauberes Privatleben höher bewertete, als das größte staats -
männische Genie.

Die Gelb -Aoten Bücher .
Angezeigt von Karl Joho . .

Schon mehrsach wurden schöne Anläufe genommen, die
badische Dichtung in einem gemeinsamen Unternehmen zu sam¬
meln. Nicht etwa , um damit literarische Krähwinkelei mit ihrer
Eitelkeit , ihrem Personenkult und ihrem Dilettantismus unter
der Flagge einer mißverstandenen „Heimatkunst" zu treiben ,
sondern um der ausgesprochenen Stammescigentümlichkeit unse¬
rer badischen Heimat in wirksamer Geschlossenheit die berechtigte
und verdiente Stelle im deutschen Schrifttum zu verschaffen .
(Dergestalt, wie es den schwäbischen Dichtern — neuerdings auch
mit einer besonderen Zeitschrift — schon lange gelungen ist. In
diesem Sinn die „Pyramide " anszubauen , ist ebenfalls inne¬
res Ziel deren Redaktion .)

In den Jahren 1903- 1905 hat Albert Geiger als damaliger
Vorsitzender der Vereinigung Karlsruher Künstler und Kunst¬
freunde „Heimatliche Kunstpslege" drei nach Inhalt und Aus¬
stattung prächtige Jahrbücher „Badische Kunst" herausgcgeüen.
Später erschien die ausgezeichnete Monographie Josef Bcringers
"^ adischr Malerei im 19. Jahrhundert " als vierter Band , dem
Mio die „Silhouetten neuerer badischer Dichter" von Karl Hcssel-
bacher vvrangegangcn waren . (Die von der „Heimatlichen Kunst -
pfiege " in Auftrag gegebene Darstellung des Badischen Theaters
als fünften Band verschlang öcr Krieg .) In Heffclbachers Buch,
oas von weiten Kreisen unserer Heimat in tief beklagenswerter
oinchgültigkeit und, man muß cs wohl richtig nennen , in
llkistigc'p Trägheit vernachlässigt worden ist, gibt der Verfasser
ur eindringlicher Untersuchung bas Werden des badischen Dichter-
-earakterS und zeigt insbesondere aus der historischen und geo¬

graphischen Zusammenschweißung unseres Landes die Problema¬
tik unserer literarischen Stellung und damit die Notwendig¬
keit eines mit Nachdruck anzustrebenden Zusammen¬
schlusses auf. Das wertvolle biographische , mit reichen Pro¬
ben ausgestattcte Sammelwerk , das in keinem badischen Bücher¬
schrank fehlen sollte , ist , wie erwähnt , vor wenigen Jahren er¬
schienen. Seitdem hat sich unsere deutsche Welt so furchtbar und
tvtdräuend verändert , daß jenes innigste Zusammenschließen ge¬
rade in den geistigen Dingen in unserer Zeiten Wirrnis und
Spaltung zum höchsten Gebot geworden ist. Jeder denkende
Mensch weiß, daß ein Aufschwung aus dem heutigen politischen
und wirtschaftlichen Zusammenbruch nur aus Seele und Geist
erfolgen kann . Jedermann weiß auch oder fühlt es wenigstens,
daß wir , obwohl des Reiches Bestand als Staat unerläßlich ist,
in unserer südwestdeutschen Ecke unsere Besonderheit in den korw
inenden jahrzehntelangen Flutungen unbedingt retten , noch
mehr : zur immer größeren und bestimmteren Geltung bringen
müssen . Diese Forderung entspringt nicht dem Dünkel eines
Gernegroß oder einem öden Partikularisten -Stammtischgeschrei,
sie wurzelt in der Tatsache der älteren , weiter gespannten und
daher versöhnlicheren und der reicheren Geistes- und Gemüts -
Pflege des deutschen Südens .

Darum ist es von allen, denen das Geschick der Heimat
tiefste Wcsensbedingung und ein heiliges Anliegen ist, zu be¬
grüßen , daß trotz der Ungunst der Tage und der Dunkelheit der
Zukunft der Verlag Neuß L Jtta in Konstanz nach den Vor¬
läufern des Bodenseebuches und des „Badischen Buches" aber¬
mals den Gedanken aufgcgriffen und glücklich begonnen hat, das
badische Schrifttum in einer bestimmt orientierenden und orien¬
tierten Buchreihe, in den „Gelb-Noten Büchern", fcstzuhaltcn
und in dis Weite wirken zu lassen . Wenngleich wir hier in
Karlsruhe natürlich es lieber gesehen hätten , daß das Unter¬
nehmen von einem hauptstädtischen Verlag ausgcgangen wäre,
so haben wir doch Sie Genugtuung , daß sein Herausgeber , Pro¬
fessor Dr . Oe sie ring , im geistigen Mittelpunkt des Landes
mit seinen reicheren Gelegenheiten und Maßen wirkt . Oesterings
ungcwöünliche Literaturkcnntnis ( infolge seines Berufs und
seiner Neigung ist er gerade im süddeutschen Geistesleben be¬
sonders zu Hause ), sein Urteil und sein Geschmack , frei von jeg¬
lichen außerkünstlerischen Hemmungen, bürgt für eine kritische
Auslese der in den „Gelb-Roten Büchern" gebotenen Werke
heimatlicher Dichter und Schriftsteller.

Die schmucken und mit Rücksicht auf die Materialnöte recht
befriedigend ausgestatteten drei ersten Nummern der Serie sind
in diesen Wochen erschienen : sic geben sich als treffliche Einfüh¬
rung und bestätigen die glückliche und kundige Hand des Heraus¬
gebers . Wir können die Bände bestens empfehlen und geben
gerne auch unsererseits die Einladung an die Dichter und Schrift¬
steller weiter , wonach wesentliche Darstellungen aus den Ge¬
bieten der Kunst , Literatur , Volkskunde und Geschichte, soweit
sie für Baden charakteristisch sind , gewünscht werden.

*

Hans Thomas Gedichte und Gedanken in der Aus¬
wahl und mit Widmung und Nachwort von Kurt Karl Eber -
lein ist im „Karlsruher Tagblatt " anläßlich des 80 . Geburts¬
tages des Meisters am 2 . Oktober in Nr . 273 besprochen worden.
Es genüge an dieser Stelle der Hinweis darauf .

Der Verfasser der Kleinstaütgeschichten „Steinacher
Leut "

, die bas zweite Gelb-Note Buch (P . eis 3 50 ^s ) ans -
machen , ist bei unfern Lesern durch seine humoristisch -satirischen
Geschichten und Skizzen wohl bekannt und geschätzt . Ferdinand
Madlinger nimmt sich , wie schon aus dem Untertitel hervor¬
geht , seine Stoffe aus dem Leben der dreimal gesegneten und
sechsmal verfluchten Kleinstadt, der er schon einmal in dem Buch
,„Kricgerfest" (Leipzig , 1913 ) ein schallendes Denkmal gesetzt hat.
Suchet aber nicht den scldwylerischen Ort Steinach : 'Ihr findet
ihn nicht, denn er ist überall und nirgends und nur ein treffen¬
der Typ für die kleine oder besser kleinliche Stadt . (Denn
kleine Städte können wonnig und lieblich sein .) Madlinger
gießt über deren allzumenschliche Bewohner seinen durch keiner¬
lei Rücksichten gehemmten Spott , wie ihn der Satiriker haben
muß, um richtig zu tresfen. Die einzelnen Typen des „Stäötle -
dorf" , wie Hansjakob solche Orte zu nennen pflegte, werden in
den aufwühlenden Sensationen der Steinacher greifbar echt und
in unbarmherzig scharfen Strichen hingesetzt , die „Probleme " in
ihrer Plattheit beißendem Gelächter prcisgegebcn . Es stellt sich
daher beim Leser das maßgebliche Kriterium ein : er lacht sich
frei . Je mehr man in der „Provinz " über diese in allen
Steinachs unseres badischen Länöchens (außerhalb davon sind alle
Leute geistig größer natürlich ! ! ) spielenden Schnurren mitlacht,
je lieber ist cs gewiß dem Autor , der in seinen witzigen Spiegel¬
bildern nicht nur unterhalten , sondern zur Besserung aufrütteln
will. Von den kurz und wirkungsvoll gerafften zehn Kleinstadt-
geschichtcu sei besonders hervorgehoben die „Erotik". Auf einem
Dutzend Seiten ist darin nämlich nichts geringeres als die
ganze Weltanschauung ( das Wort in Gänsefüßchen eingeengt)
eines bestimmten allzuhäufigen Beanftcntyps in treffender Be¬
obachtung und überwältigender Komik hingeworfen. Die soge¬
nannte Politik eines Gastwirts bekommt ibr gesalzenes Teil in
„Schorschs Wahlrede"

, die Neidhammel und Klatschbasen in den
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„Zwei anonymen Briefen " das ehrsame Handwerk der Kriegs -
liescrauten in Verbindung mit Drückebergerei in der fatal echten
Geschichte der Weltfirma „Guggcumutz und Muckcnfuß "

. End¬
lich sei noch das ergreifende Lebensbild des „Dachsfranzl " er¬
wähnt , der sich vor der ordinären Selbstgercchtigkeit seiner lieben
Mitbürger in ein Grab in den Wasgen flüchtet und der damit
„seinen Rückweg zum Volksganzen " in heroischer Weise gefun¬
den hat .

Madlingers „Steiuacher Leut " sind mit Ganzzeichnuugen und
Schlußstücken von Bert Jo ho ( Pforzheim ) geschmückt . Da die
Eltern des Malers die gleichen waren wie die des Schreibers
dieser Besprechung , ist eine objektive Beurteilung darüber bil¬
ligerweise nicht zu erwarten und unterbleibt daher .

*
Mutter . Ein Roman von Albert Geiger . 346 Seiten ,

Preis 5 -^ 50 -j . Mit dieser holden Gabe grüßt unser lieber , unver¬
geßlicher Albert Geiger aus dem Grabe ! Darf man denn als
kühler Kritiker überhaupt sagen , daß in der Wonne und Süße
der Schlußszenen dieses Buches und bei den ausklingenöen Versen

„Da oben auf dem Berge
Da rauscht der Wind .
Da sitzet Maria
Und wieget ihr Kind —"

ihm die Augen flimmerten und schwammen ? Solchermaßen hat
ihn die Liebesgeschichte „Mutter " erschüttert . Weil eben die Ge¬
schichte mit dem eigenen Traumleben des Dichters zusammen -
fättt . Nach echter Poctenart hat Geiger das Glück , „das nie
geschah und nimmer geschieht", in seiner Dichtung herbcigezau -
bert . Er , der ruhelos und leidzerrisscn zwischen dem „Fremd -

. ling " und dem „Winzerfest " taumelte , e r ist der Muralt und e r
ist der Silvester Frey seines nachgelassenen Romans . Seine
aufjauchzenden und flammenden Wünsche hat er in den herrlichen
Gestalten der Barbara Alzinger und der Irmgard Frey znm
Klingen gebracht . Sein sehrender Wunsch „Komm dn friedeloser
Mann " wird ihm im Tode erfüllt . Versöhnend und versöhnt
grüßt nun seine „Mutter " aus dem Grabe .

Der Roman spielt in einer süddeutschen Handelsstadt um
die Zeit Albrecht Dürers . Silvester Frey , eiu stolzer und geist¬
voller Kaufmann,

' hat seine erste Frau in jungen Tagen ver¬
loren . Auf dem Scheitelpunkt seiner Mannesjahre gewinnt er
die Liebe der Würzburger Gelehrtentochter Barbara Alzinger ,
znm tiefsten Schmerz seiner zur holden Jungfrau herangcblühten
Tochter Irmgard . Barbara hat vor ihrem Jawort einen schweren
Kampf in sich selbst bestanden und ringt sich von ihrer Jugend¬
liebe zu dem glänzenden welschen Magister Hans Mnralt zu¬
tiefst und wahrhaft erst dann in der Ehe los , als sie erkennt , daß
der Sinn des Lebens nicht die Vollendung des eigenen , sondern
des kommenden Lebens ist . Als sie in Wvnneschauern ihr
Kind erfühlt , ist sie frei . Mit dem Geständnis dieses einfachsten
und hehrsten Wunders bezwingt sie auch den ihr wesensgleichen
Hans Muralt . Das Muttcrglück zerschellt die ungeheuerlich
drohende Schuld und wird allen zur Gnade . Auch Muralt findet
seine Erfüllung und gewinnt Gesundheit an Körper und Seele
am Herzen der Holdeinsachen Irmgard Frey .

Dem Dichter sind die beiden Franengcstalten außerordentlich
geglückt . Zwei Szenen schuf er um sie , die in der neueren
Literatur nicht kühner , znm andern nicht lieblicher geschrieben
worden sind. Das ist einmal die Stunde der Mutterweröung
der Barbara auf „goldener Höhe "

, zum andern die zage Wer¬
bung in Irmgards Gärtlcin , darinnen „das Schweigen und
Horchen Gottes " umgeht .

Es verschlägt nichts , wenn allzuwillig ein stets freundliches
Zufallsgeschehen den Gang der Handlung bewegt , und daß , mit
Scheffel zu reden , die Zeichnung zuweilen allzu düsselöorferisch
ausgefallen ist . Vorbereitung und Motivierung , Tempo und nie
abrcißcnde Spannungskraft , Ergriffenheit und Inbrunst , Rein¬
heit und Größe der Gedanken machen das reichlich wett . Noch
weniger verficht 's , daß der Lyriker verschwenderisch durchbricht .
Dadurch bekommen sein „fcinspüriges Gefühl "

, sein Stil einen
wundervollen Glanz, - seine Worte eine stille Wärme . In der
Fülle , mit der allein Geiger seine zwei Frauen und ebensolche
Männer in ihren Gegensätzlichkeiten überschüttet , beweist er des
echten Dichters Reichtum . An der Heilung der Leidenschaften
durch Unterordnung und durch die sittliche Tat erkennt man dieses
echten Dichters Sendung .

Für den Weihnachtstisch wüßte ich kein schöneres Buch als
Albert Geigers „Mutter " zu empfehlen . Helle Fackler hat
diesem dritten Gelb - Noten Buch artige , dem Zeitstil der Geschichte
angepaßte Initialen beigcgcbcn und ein herblicblichcs Titelbild
der Mutter Maria gezeichnet .

Die Million und der Mesner .
Skizze von Hermann Kienzl .

Gemütlich ist 's in PolsterkirchenI Sitzen beim „Bären " all¬
abendlich ruhsam beisammen : Der Herr Pfarrer Ambros Hinter¬
huber , der Herr Bürgermeister Franz Strutz , der Herr Werk -
ftthrer Adam Sieinbichcl nnd der Herr Förster Josef Panholzer .
Warum nicht ? In Bayern , auf der Bierbank , war man bemo -

kratisch schon lange vor der Republik ! Aber die Farbenmisclm,, »die ist halt doch extra -pvlstcrkirchnerisch . Der Herr Bürgermeister
ist ein bürgerlicher Demokrat , als was man früher „ liberal*
nannte, ' der Förster blau , der Werkftthrer morgenrötlich im,Der Herr Pfarrer kennt keinen Hochmut . Leidet 's gern , daß sein
eigener Mesner , der Thomas Bömstl , hie und da einmal , wenndie Tauf - und Hochzeitssporteln es erlauben , am hochwürdiae»
Tisch Platz nimmt .

" "

Ja , der Thomas Bömstl ! Das ist einer ! Gar nicht wie sonsteiu Mesner . Hat von der Katz nicht den Buckel und von derMaus nicht die Duck. Ganz im Gegenteil ! Den „Spartacus *
neunen sie ihn in Pvlsterkirchen . Was man nun eben in Polster-
ktrcheu unter einem Spartakisten versteht ! Ein lebfrtscher , um.
Sanglicher Mann ist er allerweil , der Mesner , und rupft keiner
Fliege einen Flügel ans . Aber schimpfen tut er fein brav , lin¬
den Herrn Pfarrer freut 's , daß sein Mesner so ein mords¬
bayrisches Maul hat . Knallt der Mesner so eine zehnpfündize
politische Grobheit hin , so schmnnzelt der hochwürdige Herr und
sagt : „Da schaugst! Mein Mesner , der hat Freiheit genug !"

Heut ist er ganz rabiat . Ist uämlich zum Honoratiorentischein seltener Gast gekommen , Herr Metzler , der Direktor der
Bankfiliale . Hat einen großen Druckbogen mitgebracht , den Aus-
ruf zur Spar -Prämicnanleihe . Und erklärt den Herren , wie an¬
genehm es ist , mit so viel eigener guter Hoffnung dem Vaterland
zu dienen . Bloß tausend Märker kostet eine Anleihe , fünfhundert
als Neichsaulcihe , fünfhundert in bar . Riskieren tut keiner was ,denn das Ding verzinst sich ! „Hast heute die Spar -Prämien -
anleihe gekauft , kommt morgen der Waisenknabe , zieht und -
schwupps ! bist Millionär . Und der Steuerbote , der heute alles
frißt , macht vor der Spar -Prämie eine höfliche Verbeugung und
sagt : „Nit anrühren !""

Der Bankvvrstehcr hat ausgcredet . „Sakral Sakra !" —
sagt der Adam Steinbichel . „Hm !" — -nickt der Bürgermeister .
„Ich zeichne !" — ruft der Förster . „Wohl , wohl !" — schmunzelt
der Pfarrer .

Da patscht eine breite Hand wild ans den Tisch, und hinter
ihr steht der Mesner — nicht ganz fest , nicht ganz sest steht er ! —
und schreit : „Ich bin nicht der Narr , der dreidvppelte !"

„Hör ' einmal , Mesner, " sagt der Pfarrer Ambros Hintcr-
hnber ganz gemächlich, „ich Hab immer geglaubt , die WAidcr , mi !
denen ist 's heutzutage vorbei . Aber daß einer von -dem dünnen
Bier so einen Eselsrausch kriegen kann wie du , — das ist eiu
Wunder !"

Der Mesner muckt auf , brummt was , brnmmt noch einmal ,
und dann geht er heim .

Zu Haus brummt er noch immer . Zieht sein rotgeblümtes
Nachtletbel au , setzt die Zipfelhaube auf , brummt : „Der Narr
— ich nit !"

Liegt schon im Bett . Aber es treibt ihn was wieder heraus.
Er muß einmal nachschanen . . . Sperrt mit dem Schlüssel das
kleine Kastl auf . Richtig , da liegen sic ! Fünf Stück Anteil¬
scheine von fünf Neichsanleihen . War doch immer ein gmer
Patriot , der Herr Spartacus von Pvlsterkirchen ! Nur das
Manl . . .

Da hat er den Wvllstrumpf in der Hand . „Sind sechshundert
Markeln und mehr drin, " sagt er — und : „Beisammen , — ja ,
beisammen wär 's . . Aber ich nit ! Der Narr bin ich nit !"

Und liegt wieder im Bett . Und summt und brnmmt : „Ich
nit . . . ich nit !"

Ziehung ! Ziehung ! Erste Ziehung der Spar - Prämicn-
anleihe !

Vor dem Nathans ' in Pvlsterkirchen drängen sich Männer
und Frauen . Ein Gemnrmel setzt ein und schwillt an . Und dann
ist 's ein Geschrei , ein Gebrüll .

„Bömstl !" — so hört er . „Thomas Bömstl ! . . .
" und wieder¬

um : „Bömstl !" und „Mesner ! Mesner !" Und dann kracht s
wie aus einer Kanon ' nnd klingt nnd dröhnt wie von hundert
Glocken : „D i e M i l l i v n . . . Der Bömstl , der Mesner , myer
Mesner hat die Million !" —

Beinahe wäre er ans dem Bett gefallen . . . Er reißt die
Augen auf : es ist Heller Tag .

Der Mesner liegt da , wischt sich den Schweiß ab und atmet
heftig . „Na , so was . . . ,

" sagt er und derweilen nichts weiter .
Kommt die Kathi , bringt ihrem Thomas den Kaffee . Der

Mesner schaut sein Weib ?ni , schaut es noch einmal an .
„Dn , Alte !" — ' schreit er — „Kreuztibidominc ! Wie soll ich

denn die Million kriegen , wenn ich keine Prämienanleihe Hab c .
. . . Nein ! Still sei ! Das verstehst du nicht ! Gezeicynci
wird ! Basta ! Punktum ! Streusand drauf !"

Eine Stunde später ist der Thomas Bömstl , der Mesner , beim
Herrn Bankleiter von Pvlsterkirchen . — Spartakist ist er stIM ,
halt ivie man in Polsterkirchen Spartakist sein tut . . . Und oie
Million will er haben . . . Recht hat er ! Er oder andere : zcy »
in jedem Jahr werden es sein !

>̂ -S'
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